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In München im Jahr 1958 geboren, ist Georg Brun 
mit einigen Abstechern stets ein »Münchner 
Kindl« geblieben. Auf mehrere Jahre im Bayeri-
schen Landeskriminalamt und das Jura-Studium 
folgte eine langjährige Tätigkeit im Wissenschafts-
ministerium. Als Georg Brun im Jahr 1988 mit 
»Das Vermächtnis der Juliane Hall« sein erstes 
Buch veröffentlichte und dafür den Bayerischen Förderpreis für Lite- 
ratur erhielt, begann sein erfüllendes Doppelleben als Jurist und 
Schriftsteller. »Gewissenlose Wege« ist die Fortsetzung seiner  
München-Krimi-Reihe rund um die Anwältin Olga Swatschuk. 

Mehr über den Autor unter www.georgbrun.de
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München im Jahr 2022

Im Gegensatz zu Märchen beginnen im 21. Jahrhundert Ro-
mane zu Recht nicht mit den Worten Es war einmal – denn 
manches ist eben noch nicht Vergangenheit. Die nachfolgende 
Geschichte weist daher Ähnlichkeiten mit Geschehnissen der 
Zeit- und Medizingeschichte auf, ist aber trotzdem frei erfun-
den. Sollten sich gleichwohl Missverständnisse ergeben, wird 
dies bedauert.

In der Tat gab es vor Jahren an einigen Kliniken in Deutsch-
land schwerwiegende Probleme im Bereich der Versorgung mit 
Spenderorganen, die medial als Transplantationsskandale be-
gleitet wurden. Jedoch führten in Bayern verortete missliche 
Umstände an betroffenen Universitätskliniken zur Rehabilita-
tion der verantwortlichen Chefärzte. An Münchner Kliniken 
wird nach dem Kenntnisstand des Autors hervorragende Arbeit 
im anspruchsvollen Bereich der Maximalversorgung geleistet, die 
höchste Anerkennung verdient. 

Weltweit allerdings gibt es immer noch Missstände bei der 
Versorgung mit Spenderorganen. Der globale illegale Organhan-
del ist kaum empirisch fassbar, da er sich im Dunkeln abspielt; 
eine Ausarbeitung aus dem Jahr 2017 des Deutschen Bundestags 
(WD 7 - 3000 - 023/17) kommt zu folgender Feststellung: »Der 
illegale Handel mit Organen ist in den letzten Jahren zu einem 
globalen Phänomen und Problem geworden. Beschränkte sich 
dieses früher noch hauptsächlich auf den indischen Subkonti-
nent und Südostasien, so betrifft es heutzutage jeden Kontinent 
und damit auch Europa.« 
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Sie schlich aus dem Schlafzimmer hinaus auf die Dachterrasse. 
Nach dem nächtlichen Gewitter roch die Luft frisch. Der Him-
mel war klar, und im Osten erhellte ein lila-roter Streifen die 
Dächer der Stadt. Von weit her tönte das Grundrauschen des 
Mittleren Rings, untermalt von den Rufen des Amselhahns 
schräg gegenüber, der unermüdlich den Tag begrüßte. Olga ge-
noss diese ruhigen Minuten, wenn der Tag erwachte, besonders 
auf Sonjas Dachterrasse. Dieser Ort in Höhe der Giebel der 
Jahrhundertwendehäuser – der vorletzten Jahrhundertwende, 
um genau zu sein – war ein magischer Ort und ein Geschenk 
des Schicksals. Ohne Sonja, die noch tief und fest schlief, wäre 
Olga niemals in den Genuss dieses morgendlichen Augenblicks 
gekommen. Wie rasch sich ein Leben ändern kann, dachte Olga 
und erinnerte sich lächelnd an den entscheidenden Abend mit 
Sonja, der gerade eine Woche zurücklag. Gestern vor einer 
Woche hatten sie sich beim Italiener zum Dinner getroffen und 
danach die Nacht miteinander verbracht. In dieser Nacht hatte 
sich ihr Leben verändert, im wahrsten Sinn von heute auf mor-
gen. Olga konnte es immer noch nicht fassen. Tief in ihrem 
Herzen spürte sie noch eine gewisse Verunsicherung, nach vie-
len Jahren mit Liebesbeziehungen zu Männern plötzlich die 
Liebe mit einer Frau zu erleben. Man krempelt nicht von einer 
Stunde auf die nächste sein Leben um, ohne darüber nachzuden-
ken, beruhigte sich Olga. Außerdem hatte sie sich in den Men-
schen Sonja verliebt, in dieses lebendige Geschöpf, das so viel 
Zärtlichkeit und Geborgenheit schenken konnte. Nicht die 
körperliche Anziehung, sondern die seelische Zugewandtheit 
ließ das Gefühl erblühen, das mit Verliebtheit unzulänglich 
umschrieben war. Jede Stunde mit Sonja war bisher mit Freude 
erfüllt und gab Olgas Leben zusätzlichen Sinn. Denn das suchte 
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sie trotz ihrer inzwischen 32 Jahre leidenschaftlich: den Sinn 
ihres Lebens. 

Der wiederum war gestern Abend in anderem Zusammenhang 
infrage gestellt worden. Von klein auf beschäftigte sie das Thema 
Gerechtigkeit, aber sie musste wieder einmal erfahren, wie 
schlecht es darum bestellt war, in der Realität zu gerechten Er-
gebnissen zu gelangen, weil bei ihrem letzten Fall die beiden 
hauptsächlichen Übeltäter voraussichtlich straffrei davonkom-
men würden. Man lebt nicht von Luft und Liebe allein, bekräf-
tigte Olga vor sich selbst und beschloss, im Kampf für Gerechtig-
keit weiterhin einen Sinn ihres Lebens zu sehen.

Im Osten verbreiterte sich der helle Saum, das Rot changierte in 
Rosa, das Lila verblasste, und mit der aufziehenden Dämmerung 
spottete der Amselhahn lauthals über die erwachende Stadt. Die 
Dächer zeigten ihre Farben, vielfach das Rostrot der traditionel-
len Dachziegel, dazwischen der Grünspan zweier Kupferdächer, 
sowie das Grau moderner Aluminiumverkleidungen. Ein Pot-
pourri von Giebel- und Flachdächern bot sich ihrem Blick. Olga 
genoss diese Schau über Münchens Dächer. So bemerkte sie erst 
mit der sanften Berührung an ihrer Schulter, dass sich Sonja 
neben sie gestellt hatte. 

»Ein schöner Morgen«, flüsterte sie, »nach einer kurzen 
Nacht. Hast du gut geschlafen?«

»Wunderbar«, antwortete Olga und wandte Sonja ihr Gesicht 
zu. Weich trafen sich ihre Lippen zu einem zarten Kuss. »Aber 
mit dem Ergebnis unserer Diskussion bin ich nicht zufrieden.«

Sonja nahm Olga in den Arm und strich über ihren Hinter-
kopf. Es lag mehr als Trost in dieser Bewegung. Noch ehe Sonja 
sprach, spürte Olga Aufmunterung und Mut.

»Wir finden eine Lösung«, versprach die Computerexpertin, 
»die meine Anwältin zufriedenstellt. Ich habe da eine Idee.«

12



»Wirklich?«
Sonja nickte und fuhr fort: »Du musst Geduld haben. Zuerst 

müssen wir Alex helfen, diesen verschollenen Arzt zu finden.«
»Ich sehe schon«, sagte Olga und gähnte, »ihr versteht 

euch.«
»Alex ist ein spannender Typ, und ihr zwei habt mir mit 

eurem Fall Appetit auf Ermittlungsarbeit gemacht. Mein Leben 
wird aufregend, seit du aufgetaucht bist.« Sonja hauchte Olga 
einen weiteren Kuss auf den Mund, nahm sie bei der Hand und 
zog sie in die Wohnung. 

Während Olga zwei Crema vorbereitete, schnitt Sonja Banane, 
Erdbeeren und Apfel in zwei Schalen, goss Joghurt darüber, und 
zerkrümelte einige Walnüsse. Nebenbei erhitzte sie die Pfanne 
mit einem Stück Butter und schlug vier Eier auf. Sunny side up 
mit krossem Eiweißrand, so mochten sie beide das Spiegelei am 
liebsten. Es tut gut, jemanden beim Frühstück am Tisch zu 
haben, gestand sich Olga ein. Viel zu lange war sie seit Marcos 
Tod allein gewesen und hatte sich morgens nachlässig ernährt. 
Wie sich das Leben verändern kann, sinnierte sie und setzte sich 
an den Küchentresen. 

Sonja jagte zwei Birnen und einige Karotten durch den Entsaf-
ter, dann nahm sie neben Olga Platz und prostete ihr schelmisch 
zu. »Auf dein Wohl, Gerechtigkeitsengel!«

»Ist doch wahr«, erwiderte Olga. »Kaum auszuhalten, dass 
Horbacher und Schusternagel ungestraft fette Beute machen, 
während andere für zumindest teilweise vorgetäuschte Vergehen 
in den Knast wandern.«

»Wart’ nur, die kriegen ihr Fett schon ab. Doch zunächst will 
ich mit Alex den Arzt aufspüren. Findest du das nicht aufregend, 
was er uns erzählt hat?«

Olga nickte und hörte Alex von der türkischen Frau erzählen, 
die gestern Nachmittag in seiner Detektei erschienen war und 
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um Hilfe gebeten hatte, ihren spurlos verschwundenen Mann zu 
finden. Zwei Umstände hielt Olga in diesem Zusammenhang für 
bemerkenswert: Zum einen die Nähe des Arztes zu dem Mo-
scheenverband DITIP, zum anderen die Empfehlung des weit 
über München hinaus bekannten Rechtsanwalts Presselt, Frau 
Atasoy solle sich an Alex Sorger wenden. Wie kam diese Frau an 
so einen Prominentenanwalt? Ihr Mann war als Oberarzt noch 
kein Kaliber vom Format üblicher Mandanten Presselts, der 
zudem nicht dafür bekannt war, sich für Ausländer zu exponie-
ren. Berührungen zu einem umstrittenen Moscheenverband 
wären dem Staranwalt vermutlich mehr als unangenehm, und die 
dürfte es geben, weil der im Januar neu gewählte Generalsekretär 
über zwei Ecken mit dem Vermissten verwandt war.

»In den Computern dieses Verbandes herumzustöbern, macht 
mich jedenfalls total an«, unterbrach Sonja Olgas Erinnerungen. 
»Von diesem Verein hat man ja schon einiges gelesen, und man 
will sich nicht unbedingt mit diesen Herrschaften anlegen – aber 
genau das finde ich reizvoll.«

»Lieber wäre mir, du hättest etwas Geduld. Vielleicht löst sich 
das Rätsel rasch und unkompliziert. Hat Alex nicht gesagt, in 
mehr als der Hälfte solcher Fälle steckt eine andere Frau dahin-
ter?«

»Das liegt an seiner Stammklientel – untreue Ehemänner. 
Aber nein, dieser Doktor Atasoy wird nicht wegen einer anderen 
Frau davonlaufen. Da steckt mehr dahinter.«

»Wir werden sehen. Wann triffst du dich mit Alex?«
»Früher Nachmittag. Danach geht er ins Theater.«
»Felix Krull, ich weiß.« Olga lachte. »Seine Dorothee macht 

ihm ganz schön Beine.«
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Er tastete sich einen dunklen Korridor entlang, hinter sich ein 
schabendes Geräusch. Er drehte sich um, konnte jedoch im Düs-
tern nichts erkennen. Wo war er? Er fühlte sich orientierungslos 
und zunehmend hilflos. Obwohl er immer schneller ging, kam 
das Geräusch näher. Geradeaus, nur geradeaus verlief der Weg, 
die Dunkelheit wurde beinahe schwarz. Nun musste er die Arme 
nach vorn strecken. Es war stockfinster und er sah nichts mehr. 
Das Geräusch kam näher, wurde lauter, klang wie das Kratzen 
von Metall auf Steinboden, eher schleifend als klackernd. Un-
heimlich. Besorgniserregend. Ihm brach der Schweiß aus, er lief 
los, hinein in ein Nachtschwarz, wie er es nicht kannte. Arme 
voraus, rennen, atmen, kurzatmig werden. Angst. Laut nun das 
Geräusch, unmittelbar hinter ihm. Ein kalter Lufthauch … 

Schreiend wachte Alex Sorger auf. Wie immer, wenn er diesen 
Traum erleiden musste. Dabei träumte er diese Szene seit vielen 
Jahren so regelmäßig, dass er sich nach dem Aufwachen mittler-
weile fragte, warum ihn diese surreale Situation so ängstigte. Sein 
Leben als Privatermittler hielt kaum Aufregendes bereit. Weder 
war er in den letzten zehn Jahren in eine tätliche Auseinanderset-
zung verwickelt gewesen noch in eine Verfolgungsjagd. Seine 
Waffe war neuerdings eine Canon EOS RP mit bestechender 
Bildqualität, leicht und kompakt, und der blitzschnelle Autofo-
kus half ungemein bei den Schnappschüssen auf die abenteuerlus-
tigen Männer, denen er im Auftrag der betrogenen Ehefrauen 
auflauerte. Mal sehen, dachte Alex und schälte sich aus dem zer-
wühlten Bett, ob es sich bei Bülent Atasoy um einen Durch-
schnittskunden handelt oder ob sein spurloses Verschwinden einen 
ernsteren Hintergrund aufweist. 

Während er duschte, erinnerte er sich an den Besuch der ver-
ängstigten Ehefrau, die ein idealisiertes Bild ihres Gatten gezeich-
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net hatte, sowie daran, dass seine erste, oberflächliche Recherche 
an Atasoys Arbeitsplatz zu keiner Erkenntnis geführt hatte. 
Wobei er bisher lediglich einen kleinen Rundgang durch die Chi-
rurgische Klinik hatte unternehmen können, ehe er sich mit 
Olga und Sonja hatte treffen müssen. Beim Gedanken an Olga, 
die junge Anwältin, die ihn vor drei Jahren in einem Verfahren 
wegen Hausfriedensbruchs herausgehauen hatte und mit der er 
seitdem befreundet war, lächelte er. Sie hatte ihn gestern Abend 
damit überrumpelt, ihm Sonja als ihre Freundin vorzustellen. 
Aber irgendwie war er kaum überrascht: Er hatte schon seit län-
gerem das Gefühl gehabt, dass sie nicht übermäßig an Männern 
interessiert war. Zumindest nicht, seit ihr Lebensgefährte und 
Kletterpartner Marco, den er leider nie persönlich kennengelernt 
hatte, auf tragische Weise verunglückt war. 

Sonja schien ein außergewöhnlicher Mensch zu sein, in den 
man sich durchaus verlieben, den man aber auf jeden Fall sympa-
thisch finden konnte. So war es gestern nicht bei einem Kirschwei-
zen in Olgas Lieblingsgrillbar in der Maxvorstadt geblieben. Als 
sie sich kurz vor Mitternacht verabschiedet hatten, hatte Alex den 
Überblick über die genossenen Alkoholika verloren, aber interes-
sante Einsichten gewonnen. Einerseits waren sie sich einig gewor-
den, das Ergebnis ihrer aktuellen Recherchen über Horbacher 
und Schusternagel nicht tatenlos im Raum stehen zu lassen, son-
dern der Gerechtigkeit auf die Sprünge zu helfen. Andererseits 
waren sie zu einer zukunftsweisenden Übereinkunft für eine nach-
haltige Zusammenarbeit gelangt: Sowohl Sonja als auch Olga 
wollten ihn im Fall des vermissten Bülent Atasoy unterstützen. 

Beschwingt stieg er aus der Dusche, zog sich an und machte 
sich auf den Weg in sein Büro in der Innenstadt. Noch war wenig 
Verkehr und das Fahrradfahren durch die frische Luft machte 
Spaß. Das Gewitter hatte die dringend notwendige Abkühlung 
gebracht, heute würde seit Langem der erste Tag mit Höchsttem-
peraturen unter 30 Grad sein. Gut für den Theaterbesuch, freute 
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sich Alex, der aufgeregt war, weil er mit seiner neuen Flamme 
Dorothee das erste Mal zu einer Aufführung gehen würde. Sie 
kannte die Inszenierung schon und hatte sich als profunde Thea-
terliebhaberin geoutet. Alex hingegen ging nur gelegentlich ins 
Kino oder Theater und fürchtete ein wenig, sich bei der scharf-
sinnigen Staatsanwältin, in die er sich Hals über Kopf verliebt 
hatte, als Kulturbanause zu blamieren. Doch als er sein Büro be-
trat und die Fenster öffnete, um die klare Luft hereinzulassen, 
schob er den anstehenden Theaterbesuch beiseite. Erst musste er 
in Sachen Atasoy ein paar Hausaufgaben erledigen.

Je mehr Alex zu Bülent Atasoy aus dem Internet herauszog, umso 
größer wurde sein Respekt vor dem Arzt, der in einer der Münch-
ner Universitätskliniken als leitender Oberarzt arbeitete und, 
wenn er das Organigramm richtig interpretierte, unmittelbar un-
terhalb des Chefarztes der Vorgesetzte von rund 50 Ärzten war. 
Als außerplanmäßiger Professor führte er neben seiner chirurgi-
schen Tätigkeit umfangreiche Forschungsarbeiten durch und 
veröffentlichte hochkarätige Studien, leitete eine vielköpfige For-
schergruppe, war mehrfacher Doktorvater und international 
nachgefragter Referent auf diversen Kongressen, darunter einige 
Großereignisse der Pharmaindustrie. Seine Profile auf LinkedIn, 
Xing und Facebook zeigten einen strahlenden Mann mit dyna-
mischer Karriere und einer Breite an Zusatzqualifikationen, die 
ihresgleichen suchte. Das alles mit gerade einmal 45 Jahren, dazu 
war er Vater dreier Söhne und Gatte einer attraktiven Frau. 

Auf Facebook konnte sich davon jeder selbst ein Bild machen, 
denn mit offensichtlicher Freude hielt er auf seinem Profilfoto 
seine Frau im Arm und präsentierte die drei Söhne mit einem 
Stolz, wie er nur einem glücklichen Familienvater eigen ist. 

Der steht auf der Sonnenseite des Lebens, dachte Alex Sorger 
und wunderte sich lediglich, dass auf dem Bewertungsportal 
keine einzige Bewertung zur ärztlichen Leistung des Chirurgen zu 
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finden war, obwohl dort etliche Details registriert waren und 
seine Seite oft aufgesucht wurde. Kann man einen Chirurgen 
nicht bewerten?, fragte sich Alex Sorger, googelte noch ein 
wenig und stellte fest, dass Klinikärzte grundsätzlich keine in-
dividuellen Bewertungen bekamen. Dann dürfte Atasoy in der 
Tat ein Erfolgsmensch sein, folgerte Alex, denn nicht nur Ata-
soys Werdegang – vom Studenten zum Arzt, dann Doktortitel, 
Facharzt für Chirurgie, anschließend Facharzt für Viszeralchi-
rurgie (nachschlagen, was das bedeutet, notierte Alex auf einem 
Schmierzettel), dann Privatdozent und Oberarzt, geschäftsfüh-
render Oberarzt, leitender Oberarzt und neuerdings außerplan-
mäßiger Professor – zeugte von Zielstrebigkeit. Nein, auch sein 
Motto, »Geht nicht gibt’s nicht!«, das er auf Facebook einge-
stellt hatte, bewies seinen Ehrgeiz. Vermutlich war Atasoy ein 
durchsetzungsfähiger Chef. 

Damit kann man sich Feinde machen, überlegte Alex. Mit 
Twitter dagegen eher nicht, denn er besaß zwar ein Konto, aber 
es fanden sich von ihm keinerlei Tweets. Ebenso wenig gab es 
Hinweise auf Vereins- oder Parteimitgliedschaften. Die virtuellen 
Fingerabdrücke beschränkten sich auf seinen Beruf und die Fa-
milie, und wenn man annahm, dass der BMW X5, vor dem er 
sich mit seinen kleinen Söhnen hatte ablichten lassen, sein Eigen-
tum war, konnte man über das allgemeine Wissen hinaus, wie gut 
Ärzte verdienten, erahnen, dass er über Vermögen verfügte. 

Rasch listete Sorger anhand des Publikationsverzeichnisses 
einige Forschungsthemen auf, die sich mit Krebserkrankung, 
Leber, Niere, Bauchspeicheldrüse und Darm befassten, fast alles 
auf Englisch und so fachspezifisch, dass Alex es rasch aufgab, im 
Wörterbuch nachzuschlagen. Eher aus Neugier, und weil ihm 
noch fünf Minuten blieben, googelte er den Chefarzt der Klinik 
und fand einige ältere Schlagzeilen mehrerer Münchner Tages-
zeitungen: »Organspende-Skandal« – »Chirurgie-Direktor 
gefeuert!« 
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»Da schau her«, murmelte Alex und druckte die Artikel einen 
nach dem anderen aus, wobei er in einem Beitrag einen Absatz, 
den er besonders interessant fand, mit Leuchtstift markierte: 
Nach hiesigen Informationen geht es inzwischen nicht mehr nur 
um Manipulationen, durch die einzelne Kranke schneller eine 
Spenderleber erhielten. Einer Patientin ist darüber hinaus eine 
Leber transplantiert worden, obwohl dies nach Ansicht von Fach-
leuten gar nicht nötig gewesen sei. Die Patientin litt unter einer 
chronischen Hepatitis C. Ihre Leber arbeitete aber noch so gut, 
dass ihre Werte unbedenklich waren. Dennoch wurde ihre Leber 
durch das Organ eines 80-jährigen Spenders ersetzt. Nach vier 
Wochen versagte die Spenderleber. Es folgten zwei weitere Trans-
plantationen, doch die Patientin starb. Aus Klinikkreisen heißt 
es, alle zuständigen Ärzte hätten sich wegen vermuteter Erfolg- 
losigkeit gegen die dritte Transplantation ausgesprochen. Warum 
sich der Chirurgie-Chef über die Bedenken hinwegsetzte, ist un-
klar.

Ob Atasoy in diese Angelegenheit verwickelt war? Spannende 
Frage; später, wenn ihn Sonja besuchen käme, um über einige 
Internetrecherchen der besonderen Art zu sprechen, würde er 
diesen Aspekt mit ihr erörtern. Jetzt schloss er die Augen und 
rekapitulierte die Schilderungen der besorgten Ehefrau. Obwohl 
ihm sofort der naheliegende, weil in solchen Fällen immer auftau-
chende Gedanke durch den Kopf geschossen war, dass der Ehe-
mann einen durchaus femininen Grund haben könnte, von der 
Bildfläche zu verschwinden, stellte Alex die Vorstellung, der tür-
kischstämmige Chirurg vergnüge sich irgendwo mit einer Ge-
liebten, zunächst zurück. Der Doktor war mit Sicherheit ein 
ehrgeiziger Erfolgs-, aber eben auch ein Familienmensch. Er 
würde vermutlich mit hemmungsloser Selbstverständlichkeit 
eine Geliebte haben, aber nicht mit dieser durchbrennen, und 
falls doch, hätte er eigentlich kaum einen Grund, es heimlich zu 
tun. Von daher, schlussfolgerte Alex, habe ich es nicht mit einer 
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eifersüchtigen, sondern in der Tat mit einer besorgten Ehefrau zu 
tun, wofür insbesondere der Umstand spricht, dass sie auf Emp-
fehlung von Rechtsanwalt Presselt meine Hilfe gesucht hat. Er 
kannte den prominenten Anwalt allzu gut. Florian Presselt war 
ein mit allen Wassern gewaschener Jurist, ein schlauer Fuchs, der 
mit empfindsamer Nase durch jedes rechtliche Unterholz schnüf-
felte, um die seinen Mandanten genehme Beute aufzuspüren und 
zu erlegen. Der schickte ihm nicht einfach eine besorgte Ehefrau, 
der hatte seine eigenen Gedanken. 

Ich muss mit ihm sprechen, beschloss Alex und schenkte sich 
ein Glas aufgesprudeltes Wasser ein. Es schmeckte schon ein 
wenig fad, aber er hatte zu wenig getrunken und spürte hinter 
den Schläfen den Anflug von Kopfschmerzen heraufziehen. Ein 
Glück, dass manchmal die einfachen Dinge wirken, dachte er und 
griff zum Telefon.

»Ihren Anruf habe ich bereits gestern erwartet.« Presselt
klang besorgt. »Wir sollten uns rasch zusammensetzen, 
lieber Herr Sorger. Haben Sie noch Kontakt zu dieser jungen 
Anwältin … wie hieß sie gleich noch mal?«

»Meinen Sie Frau Swatschuk?«, fragte Alex überrascht.
»Genau. Die ist tüchtig. Bringen Sie die Kollegin mit – sagen

wir um 17:30 Uhr in meinem Innenstadtbüro.«
»Wie viel Zeit sollen wir einplanen?«
»Gute Stunde genügt fürs Erste. Abgemacht?«
»Geht klar. Bis dann.«
Alex schüttelte den Kopf. Mit was für einer Selbstverständ-

lichkeit der Promianwalt seine Vorstellungen umsetzte, nötigte 
ihm Respekt ab. Da gab es weder Zögern noch Zaudern, kein 
überflüssiges Wort und kein Wenn und Aber. Wenn Presselt 
etwas sagte, galt es. So einfach war das, wenn man Charisma 
hatte. Aber warum wollte er Olga dabeihaben? Was hatte das zu 
bedeuten? Die Suche nach Bülent Atasoy versprach mehr als 
spannend zu werden.
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